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Von den Kriegsſchauplätzen.
Has hinterliſtige, nichtswürdige England. Franzöſiſche Soldaten als Raubtiere. Die engliſchen Läufer
von St. Quentin. Surchtbare ruſſiſche Grauſamkeiten. 600 000 kirbeitsloſe in Paris.

50 000 Rumänen von den Ruſſen ausgewieſen.

Rochmals die diplomatiſchen Vorgänge
vor der engliſchen Kriegserklärung.

Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ ſchreibt:
Nach hier vorliegenden Nachrichten hat Sir Edward

Grey im Unterhauſe die von der deutſchen Regierung ver

anlaßte Veröffentlichung des deutſch-eng-
liſchen Telegrammwechſels vor dem Krieg für
un vollſtändig erklärt. Fürſt Lichnowsky habe
ſeine Meldung über das bekannte Telephongeſpräch gleich
darauf telegraphiſch zurückgezogen, nachdem er darüber auf-
geklärt worden war, daß ein Mißverſtändnis vorliege
Dieſes Telegramm ſei nicht veröffentlicht worden. Die
„Times“ hat anſcheinend auf Grund von Jnformationen
von amtlicher Seite dieſelbe Behauptung aufgeſtellt, und
daran die Bemerkung geknüpft, das Telegramm ſei von der
deutſchen Regierung unterdrückt worden, um England der
Perfidie beſchuldigen und Deutſchlands Friedensliebe be-
weiſen zu können.

Wir ſtellen demgegenüber feſt, daß ein
ſolches Telegramm nicht exiſtiert. Fürſt
Läichnowsky hat außer dem bereits veröffentlichten Tele-
gramm, das um 11 Uhr vormittags aus London abge-
gangen war, am 1. Auguſt noch folgendes Telegramm ab-
geſandt:

1. Um 1 Uhr 15 Min. nachmittags: Der Privatſekretär
Sir Edward Greys war eben bei mir, um mir zu ſagen,
der Miniſter wolle mir Vorſchläge für die Neutrali-
tät Englands machen, ſelbſt für den Fall, daß wir
mit Rußland wie mit Frankreich Krieg hätten. Jch ſehe
Sir Edward Grey heute nachmittag und werde ſofort be
richten.

2. Um 51 Uhr abends: Sir Edward Grey las
mir ſoeben die nachfolgende Erklärung vor, die vom
Kabinett einſtimmig gefaßt worden war: Die Antwort der
deutſchen Regierung bezüglich der Neutralität Belgiens
iſt ungemein bedauerlich, weil die Neutralität Belgiens
die Gefühle dieſes Landes anzeigt. Wenn Deutſchland
einen Weg ſehen könnte, die gleiche poſitive Antwort zu
geben wie diejenige, die von Frankreich gegeben worden

iſt, würde dies weſentlich dazu beitragen, die Beſorgnis
und die Spannung zu beheben, während es auf der
anderen Seite ſchwierig ſein würde, die öffentliche Stim-
r in dieſem Lande zurückzudämmen, wenn eine Ver-
letzung der Neutralität Belgiens durch einen der Kämpfen-
den ſtattfinde, während der andere ſie reſpektiert.

Auf meine Frage, ob er unter der Bedingung, daß
wir die belgiſche Neutralität wahrten, mir eine be
ſtimmte Erklärung über die Neutralität

Großbritanniens abgeben könne, erwiderte der
Miniſter, das ſei ihm nicht möglich, doch würde
dieſe Frage eine große Rolle bei der hieſigen öffentlichen
Meinung ſpielen. Verletzten wir die belgiſche Neutralität
in einem Kriege mit Frankreich, ſo würde ſicherlich ein
Umſchwung in der Stimmung eintreten, die es der hie-
ſigen Regierung erſchweren würde, eine
freundſchaftkliche Neutralität einzunehmen.
Vorläufig beſtänden nicht die geringſten Ab-
ſichten, gegen uns feindlich vorzugehen;
man würde dies, wenn irgend möglich, zu vermeiden
wünſchen. Es ließe ſich aber ſchwerlich eine Linie ziehen,
bis wohin wir gehen dürften, ohne daß man diesſeits ein
ſchreite. Er kam immer wieder auf die belgiſche Neu-
tralität zurück und meinte, dieſe Frage würde. jedenfalls
eine große Rolle ſpielen. Er habe ſich auch ſchon gedacht
ob es nicht möglich wäre, daß wir und Frankreich
uns im Falle eines ruſſiſchen Krieges
bewaffnet gegenüberſtehen blieben, ohne uns
anzugreifen. Jch fragte ihm, ob er in der Lage wäre,
zu erklären, daß Frankreich auf einen derartigen
Pakt eingehen würde. Da wir weder Frankreich
zerſtören noch Gebietsteile erebern wollten, könnte ich mir
denken, daß wir uns auf ein derartiges Abkommen ein-
laſſen würden, das uns die Neutralität Großbritanniens

ſichere. Der Miniſter ſagte, er wolle ſich erkundigen,
verkenne auch nicht die Schwierigkeiten, beiderſeitig das
Militär in Untätigkeit zurückzuhalten.

3. Um 8 Uhr abends Meine Meldung von heute friih
iſt durch meine Meldung von heute abend aufgehoben.
Da poſitiver engliſcher Vorſchlag über-
haupt nicht vorliegt, erübrigen ſich weitere
Schritte im Sinne der mir erteilten Weiſungen.

Wie erſichtlich, enthalten dieſe Telegramme keiner-
lei Andeutung darüber, daß ein Mißverſtändnis
vorgelegen habe, und nichts über die von engliſcher Seite
behauptete Aufklärung des engliſchen u

Das hinterliſtige, nichtswürdige England.
Mailand, 5. Sept. Die „Perſeveranza“ bemerkt: Der

Artikel der „Times“, der die Franzoſen zum Widerſtand
bis zum Aeußerſten in der Ausſicht auf ruſſiſche Hilfe auf-
fordert, enthüllt mehr das Jntereſſe Englands an
einer Verkängerung des Krieges, als den Eifer
für Frankreich ſelbſt. Das Ziel Englands iſt in der Tat die
Zerſtörung des Seehandels Deutſchlands und die Eroberung
ſeiner beſten Kolonien. Es iſt daher natürlich, daß, ſolange
dieſes Ziel nicht erreicht iſt, England nicht wünſcht, daß
Frankreich zum Frieden neige, ſelbſt wenn es erſchöpft iſt.
Die Franzoſen jedoch ſollten ſich fragen, ob es für ſie nützlich
iſt, unbegrenzt enorme Opfer an Blut auf ſich zu nehmen
und die Friedensbedingungen zu erſchweren, damit Groß-
britannien ſchließlich ſeinen Vorteil finde. Frankreich
würde dann für ſeine Verbündeten bezahlen müſſen.

Die fünfte Mobilmachungswoche

hat uns neben vielen herrlichen Siegen einen
beſonders großen gebracht, nämlich den

Sieg der Wahrheit.

Will man in Zukunft
von ſchnellen Maſſen läufern reden, ſo nenne man
„die engliſchen Läufer von St. Quentin“!

Das iſt der „Ruhmestitel“, den die Eng
län der aus dieſem Kriege nach Hauſe bringen können!
Vor einer Woche haben wir es noch dahingeſtellt ſein laſſen,
wohin die feindliche Flucht im Weſten gehe, oder viel-
mehr, wohin unſere Heeresleitung ſie ſchieben könnte.
Heute können wir jedenfalls darauf ſchon die negative
Antwort geben:

nicht nach Paris.
Dazu iſt unſer rechter Flügel ſchon zu weit vorge-

drungen, als daß von den zum großen Teil ſchon über die

Marne nach Süden gedrängten franzöſiſchen Truppen noch
mehr als Splitter nach der Hauptſtadt kommen könnten.
Jn ausländiſchen Blättern wird deshalb Dijon als der
Ort genannt, um den herum ſich das franzöſiſche Heer
wieder „ſtellen“ würde. Ob wir ihm dazu wohl Zeit
laſſen? 1871 iſt das in Dijon gebildete Heer ſchließlich in
die neutrale Schweiz gedrängt und dort entwaffnet wor-
den. Uns könnte es recht ſein, wenn es wieder ſo käme,
unſer Bedarf an Gefangenen wird ſchon vom Oſten her
reichlich gedeckt!

Die Franzoſen haben bekanntermaßen eine lebhafte
Phantaſie, und dieſe ſpiegelt ihnen auch jetzt noch die ver-
ſchiedenſten Hilfen aus dem Auslande vor, da ſie auf ihre
Kraft ſelbſt kein rechtes Zutrauen mehr haben. Da iſt
zunächſt das große, auf Berlin marſchierende Heer des
Zaren. Nun, dem haben wir bei Tannenberg ſo gründlich
den Weg gezeigt, daß es den Weitermarſch nur in die Ge
fangenſchaft, allerdings mit drei kommandierenden Gene-
ralen an der Spvitze, antreten kann. Auch unſer Ver-
bündeter hat in ſchwerer, achttägiger Schlacht die ruſſiſche
Armee in Ruſſiſch-Polen entſchieden geſchlagen. Und wenn
ihm dies wegen der großen feindlichen Uebermacht bei
Lemberg noch nicht gelungen iſt, ſo haben wir doch jetzt
Truppen genug übrig, um ſie auf dem öſtlichen Kriegs-
ſchauplatz zu werfen und den Verbündeten zu entlaſten, ſo
daß er ſich mehr nach Oſten wenden kann.
Denn die zweite Hoffnung der Franzoſen, daß

wir uns zu ſehr durch unſere bisherige Offenſive geſchwächt
hätten und nicht weiter vordringen könnten, iſt einfach
lächerlich. Gewiß haben wir Verluſte gehabt; iſt es doch
vielleicht der einzige Fehler unſerer Leute, daß ſie zu
früh losgegangen ſind, um den Feind mit der blanken
Waffe im wilden Anſturm zu werfen. Aber wir haben noch
eingezogene Truppen genug im Lande, wie z. B. der ge
fangene Kommandant von Lüttich in Magdeburg ſtaunend
feſtgeſtellt hat, und es harren noch viele Hunderttaufende
ſehnſüchtig des Augenblicks, in welchem ſie zu den Waffen
gerufen werden. Bei den Franzoſen iſt dies ganz anders,
auch anders, als dies 1870/71 der Fall war. Damals
hatten wir zunächſt nur das kaiſerliche Berufsheer uns
gegenüber, faſt die ganze waffenfähige Jugend war ſonſt
noch im Lande vorhanden und bildete den tiefen Born, aus
dem Gambetta immer wieder das Material zur Aufſtellung
ſeiner Maſſenheere ſchöpfen konnte. Jetzt gehört aber
jeder, der nur einigermaßen Heeresdienſte leiſten kann,
zur franzöſiſchen Armee, und iſt dieſe vernichtet, dann iſt
kein Waffenfähiger mehr vorhanden.

Die dritte Hoffnung der Franzoſen bildet die
noch zu bildende engliſche Armee von 500 000 Mann. Aber
dieſe Hoffnung ſteht ſchon an ſich auf ſehr ſchwachen
Füßen, da es in England kaum mehr einem Sir John
Falſtaff gelingen würde, ein Heer, deſſen er ſich nicht ſelbſt
zu ſchämen brauchte, zuſammenzubringen. Sie wird aber
auch von den Franzoſen ſelbſt nicht mehr gern ausge-
ſprochen, weil man in dem Kämpfen mit den Engländern
zuſammen ein Haar gefunden hat und deshalb die Schuld
an den bisherigen Niederlagen dieſen Ententefreunden zu
ſchiebt. Daß dieſe mit dem gleichen Vorwurfe antworten,
wird die Ententefreundſchaft, nachdem ihr der gehoffte Er
folg, die Niederwerfung Deutſchlands, nicht blüht, wohl
nicht feſter knüpfen.

So bleibt denn die letzte Hoffnung der Fran-
zoſen das Erſcheinen von ein paarmal hunderttauſend
Japanern auf den europäiſchen Schlachtfeldern! Leider
wird ſich dieſe Hoffnung wohl nicht verwirklichen. Wie
ſchön wäre es, wenn dieſe gelben Kerle uns die Abrech-
nung mit ihnen durch ihr Hierherkommen erleichtern
würden! Das würde im Jntereſſe von ganz Europa
liegen! Denn die Japaner würden dann einſehen, daß es
noch ganz andere Repräſentanten der weißen Raſſe gibt
als die Ruſſen. Etwas ſcheinen ſie dies ſchon zu wiſſen.
Denn ſie gehen ſehr langſam und gründlich mit den Vor
bereitungen für die Eroberung von Kiautſchau vor. Nun,
dieſes wird ſich verteidigen wie einſt Sigeth unter Zriny
gegen die ungezählten Scharen eines Solimann. Darauf
vertrauen wir, ebenſo wie wir vertrauen, daß wir

trotz etwaiger Rückſchläge weiter ſchreiten
auf unſerer Siegesbahn wie in

der fünften Mobilmachungswoche.
W. S.



Frauzöſiſche Soldaten als Raubtiere.
Nach einem der „F. Z.“ zur Verfügung geſtellten Proto-

kolle, das mit zwei verwundeten deutſchen Soldaten auf
genommen worden iſt, iſt es als erwieſen anzuſehen, daß
franzöſiſche Soldaten die auf dem Schlachtfelde
liegengebliebenen deutſchen Verwundeten mit
blanker Waffe bedroht und ihrer Wertſachen be
raubt haben. Es handelt ſich nicht um Franktireure oder
ähnliche Geſellen, ſondern um franzöſiſche aktive
Soldaten. Die beiden Verwundeten haben gleichzeitig
ausgeſagt, daß ihre Behandlung durch die franzöſiſchen
Aerzte und Sanitätsmannſchaften den Umſtänden nach gut
und menſchlich geweſen ſei, daß aber die Verpflegung nicht
genügt habe.

Wie die Franzoſen im Weilertal hauſten.
Straßburg, 5. September.

Ein Elſäſſer berichtet, daß auch das vordere Weilertal
unter der kurzen Fremdherrſchaft der Franzoſen zu leiden
hatte. Jm Bürgermeiſteramt hätten ſie die Kaiſerbüſte
zerſchlogen und im Poſtamt die poſtaliſchen Einrichtungen
zertrümmert. Auch die Wohnung des Poſtverwalters
wurde verwüſtet und beſchmutzt. Ebenſo erging es dem
Bahnhof, wo ſämtliche Weichen entfernt wurden. Einen
gefangenen Gaſtwirt wollte man zwingen, auf deutſche
Truppen zu ſchießen. Die Lehrer zweier Ortſchaften wur
den mitgenommen und ſind noch nicht zurückgekehrt.

(W. T. B.)
Furchtbare ruſſiſche Grauſamkeiten.

Berlin, 5. September. (Amtlich.)
Die Ruſſen haben bei ihrem Eindringen in Oſtpreußen

zahlloſe Schandtaten und Grauſamkeiten begangen. Nach
amtlich bekanntgewordenen Ermittlungen ſind einige
Landräte nach Rußland gefangen abgeführt
worden; einer ſoll ſogar gezwungen worden ſein,
das geraubte Vieh nach Rußland zu treiben.
Viele Gendarmen fehlen, von denen einige
ermordet wurden. Evangeliſche Geiſtliche, die
ſich weigerten, die deutſchen Stellungen zu verraten, wur

den teils ſchwer verletzt, teils getötet. Ein
Gehöft wurde angeſteckt, nachdem man die Ein
wohner hineingetrieben und die Hoftore geſchloſſen hatte,
die erſt wieder in der höchſten Not geöffnet wurden. Andere

Beſitzer wurden er ſchlagen. Eine Beſitzersfrau
mußte Spießruten laufen und wurde dabei
ſchwer verletzt. Dorfbewohner wurden erſchoſſen und
Dörfer faſt ganz vernichtet unter der unwahren
Behauptung, es ſei aus den Dörfern geſchoſſen worden.
Bei den Mordbrennereien wurden zunächſt die königlichen

Domänengehöfte mit allen Vorräten nieder
gebrannt, dann die Güter und Dörfer. Bis zum
13. Auguſt waren aus dem Gumbinner Bezirk
ſechs Domänen und dem Pillkaller Kreiſe
allein über 15 Dörfer niedergebrannt. Die
Ruſſen waren mit Zündmaterial, petroleumgetränkten
Schwämmen und Brandraketen verſehen. Die in den weſt
lichen Gouvernements ſtehenden ruſſiſchen Truppen, be-
ſonders das Gardekorps, ſcheinen die Grundſätze des
Völkerrechts eher beobachtet zu haben. Gelegentlich warnten
ihre Truppenführer direkt vor der grauſamen Geſinnung
ihrer eigenen, ſpäter eintreffenden Kameraden. (W. T. B.)

Franzöſiſche Kriegskamerapdſchaft.

Aus dem Briefe eines Kavallerieoffiziers wird der
„T. R.“ folgende Stelle mitgeteilt:

Geſtern ritten wir über eins der Schlachtfelder
zwiſchen Lüttich und Namur. Wir fanden dort zahlreiche
tote und verwundete Turkos, lauter farbige
Leute und keinen Franzoſen. Wir fragten einen der
Verwundeten, wo denn die toten Franzoſen hingekommen
wären. Er ſagte unter wilden Verwünſchungen auf die
weißen Offiziere der Truppe, die franzöſiſche Jn-
fanterie wäre nicht mehr in das Feuer zubringen geweſen. Deshalb wären die farbigen
Truppen vorgeſchickt worden. Sie wären erſt wie die Teufel
drauf losgegangen was ich gern glaube, denn grauſig
genug ſahen die Kerle aus Als ſie dem Feuer der Deut-
ſchen nicht mehr ſtandhalten konnten und zurückgingen,
hätten die Franzoſen ſelber auf ſie ge-
ſchoſſen. Das iſt franzöſiſche Kameradſchaft

Die Franzoſen waren völlig unvorbereitet.
Baſel, 5. September.

Nach dem Pariſer „Matin“ befinden ſich in Paris
600000 Arbeitsloſe. Einem italieniſchen Haupt
mann gegenüber hätten ſich die engliſchen Offi-
ziere über völliges Unvorbereitetſein der
Franzoſen ausgeſprochen. Die engliſchen Offiziere
hätten beſonders beklagt, daß die Franzoſen ſich ſelbſt in den
von ihnen erfundenen Waffengattungen von den
Deutſchen überflügeln ließen; ſo verfügten dieſe
über viel mehr Flugzeuge und gebrauchten ſie geſchickter.
Der Rückzug aus Lille habe ſich in großer Un
ordnung vollzogen. Der italieniſche Hauptmann
hebt noch hervor, daß er nichts von Grauſamkeiten
der Deutſchen gehört habe. Die Marokkaner
und Senegaleſen hätten am 2. September
Paris paſſiert. Dort befänden ſich viele engliſche
und belgiſche Offiziere. (W. T. B.)
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Genau wie 1870.
Man hätte meinen ſollen, daß ein Volk wie die Fran-

zoſen, das ſeit mehr denn 40 Jahren der „RevancheJdee“
lebte, aus den Fehlern des unglücklich verlaufenen Krieges
gelernt haben müßte. Das iſt aber keineswegs der Fall.
Genau wie beim Kriege 1870/71 wiederholt ſich in Frank
reich die Verwirrung und Kopfloſigkeit der oberſten Zivil-
und Militärbehörden, die die Maſſe des Volkes mit Sieges-
nachrichten füttern und damit doch nur eine elende Katzen-
jammerſtimmung erzeugen können, denn die Wahrheit läßt
ſich dauernd nicht verheimlichen. Wie 1870 in den erſten

Kriegstagen die franzöſiſchen Blätter auf Veranlaſſung des
Generalſtabs von vernichtenden Schlägen gegen die Deut
ſchen zu berichten wußten, wie ſie die Niederlagen von
Weißenburg und Wörth, ja ſelbſt den Fall von Sedan zu
verſchleiern und die Bekanntgabe der Wahrheit hinauszu-
zögern wußten, ſo auch diesmal. Wieder ertönte das prahle-
riſche Geſchrei „a Berlin, à Berlin“, und die kurze Be
ſetzung von Mülhaufen ſteigerte den Rauſch ins Ungemeſſene.
Aber wie 1870 Weißenburg den Rückzug der Franzoſen
einleitete, ſo 1914 die Schlacht um Metz. Und beide Male
wurde die Rückwärtsbewegung in gleicher Weiſe bemäntelt.
Wieder hatte auch diesmal die Vernichtung der franzöſiſchen
Offenſive einen Kabinettswechſel zur Folge. Erließ im
Auguſt 1870 das neue Miniſterium einen „Aufruf an das
franzöſiſche Volk von einem Ende Frankreichs bis zum
anderen“, ſo trat im Auguſt 1914 das Kabinett der nationalen
Verteidigung zuſammen, um gleichfalls das Land aufzu
rufen, dem „der Sieg geſichert“ ſei. Daß in dieſem Kabi-
nett der Name Delcaſſos nicht fehlen durfte, verſteht ſich
von ſelbſt bei dem Kriege, der mit ſeiner und Eduard VII.
geknüpften Politik untrennbar verbunden iſt; und auch jetzt,
wo die deutſchen Soldaten tief in Frankreich ſtehen, kann das
Kabinett das Lügen nicht laſſen. Es verkündet: „Die
Ruſſen marſchieren mit entſchloſſenen Schritten auf die
deutſche Hauptſtadt zu, die von der Angſt beherrſcht zu
werden beginnt.“

Jn allem iſt Frankreich das gleiche geblieben. Mußte
1870 Napoleon III., als die franzöſiſchen Heere bei Spichern
geſchlagen waren, den Oberbefehl an Marſchall Bazaine ab-
treten, 1914 verlangt Generaliſſimus Joffre, wohl nicht
ganz aus eigenem Antriebe, ſeinen Abſchied. Die Hoffnung,
daß er der Rolle des Sündenbocks durch die Maßregelung
mehrerer ihm unterſtellter Generäle entgehen könnte, ſcheint
alſo getrogen zu haben. Noch ſteht nicht feſt, wer ſein Erbe
antreten wird, aber es iſt wohl mit Sicherheit anzunehmen,
daß ſein Nachfolger es ebenſowenig behaupten kann, wie
Bazaine und Mac Mahon. Es ſei denn, daß der neue Mann
der Retter Frankreichs von den Deutſchen würde, dazu aber
iſt keine Hoffnung. Wie ſollte denn jetzt, da durch
das Kabinett der ganze Kriegsplan umgeworfen wurde und
äußerſte Ratloſigkeit und Verwirrung die Truppen beherrſcht,
noch Hoffnung auf ein gutes Gelingen kommen können!
Wiederum ſcheint den Franzoſen das ganze Heil in lügen-
haft aufgeputzten Gerüchten über die eigene
Lage und die des Gegners zu liegen. Jeder Rückzug
wird zum Vormarſch, jede Niederlage zu einem
Siege geſtempelt. Wußte man vor 44 Jahren von einem
Aufſtande in Karlsruhe, der Verwundung des Prinzen
Friedrich Karl und von einem Wahnſinnsanfall des Königs
Wilhelm zu berichten, diesmal laſſen unſere Gegner eine
Revolution in Berlin toben, den Kronprinzen verwundet
und den Kaiſer ermordet ſein. Es iſt das alte Lied, nur
einen Schein dunkler. Man könnte Mitleid mit ſolcher
geoffenbarten Kläglichkeit haben, wenn das die an
maßende, eitle Prahlerei Frankreichs zuließe,
wenn die Dummheit nicht unheilbar wäre. Vermaß ſich
Frankreich doch 1870 in einer Proklamation, den Hannove-
ranern „Rechte und Freiheiten wie vor dem Jahre 1866“
zu bringen, und getreu dieſem Beiſpiel und ohne aus der
Geſchichte gelernt zu haben, verhieß General Joffre durch
von Fliegern abgeworfene Flugblätter den Elſäſſern die
„Erlöſung vom deutſchen Joch“. Jn der Tat, ein kläg-
lich e s Schauſpiel, weil es auf ein Haar den Geſchehniſſen
des letzten franzöſiſchen Krieges gleicht, die ſein Mißlingen
verſchärft haben.

Dreckt ſich ſo bis jetzt alles mit den Tagen von 1870, ſo
iſt anzunehmen und für deutſche Herzen zu hoffen, daß auch
der Ausgang dieſes Krieges ein für Deutſchland ähn-
lich erfreulicher ſein wird. Und das trotz der den Franzoſen
von England und Rußland geleiſteten Hilfe. Schon jetzt
iſt an dem für Frankreich unglücklichen
Ende des Krieges nicht zu zweifeln, wenn-gleich nicht nur die Republik, ſondern auch die Monarchiſten
mit ihren Kronanwärtern für Frankreich kämpfen. Sind
doch die Prinzen Ludwig und Anton von Orleans und von
Braganza in das engliſche Heer eingetreten. Es iſt
ihnen zu gönnen, daß ſie mit einem der engliſchen Lan-
dungsheere Frankreich oder beſſer noch das belgiſche Ant
werpen erreichen werden. Sie würden in Antwerpen gute
Geſellſchaft finden. Dort ſitzt an der Seite des Königs
Albert von Belgien ein anderer Thronanwärter, Prinz
Napoleon Viktor. Schon ſollen ja in Paris Unruhen vor-
gekommen ſein, die nicht ganz unblutig abliefen. Leicht
könnte alſo auch hier der Kreislauf ſich erneuern und die
Schuld am Mißlingen des Krieges der Republik auf-
gebürdet werden, wie ſie 1870 dem Kaiſertum in die
Schuhe geſchoben wurde. Ueberraſchen würde es nicht,
wenn auch gleichgültig ſein, denn ſchließlich iſt die Schuld-
frage lediglich eine ſolche des Charakters. Jn der Repu
blik wie im Kaiſerreiche hat es dem franzöſiſchen
Volke an ſittlichen Eigenſchaften gefehlt, die
den Beſtand des Staates gewährleiſten und den Sieg ver-
bürgen. Ohne Ordnung, Beſtändigkeit, Treue und Hin-
gabe vom erſten bis zum letzten Mann kann kein
Volk Großes vollbringen, und daß uns dies beſchieden
iſt, kann alle Deutſchen mit freudigem Stolz erfüllen.

Der Parteihader in England.
Jm engliſchen Unterhauſe kam es zu einer

heftigen Szene wegen der Homerulefrage. Premier-
miniſter Asquith ſprach in verſöhnlichem Sinne und
beantragte die Vertagung des Hauſes bis zum 9. Sep-
tember.

Er erneute die Verſicherung, daß keine Partei aus der Ver-
tagung des innerpolitiſchen Streites Vorteil ziehen oder dadurch
Nachteil erleiden ſolle. Der Entſchluß der Regierung, die Home-
rulebill und waliſiſche Kirchenbill rechtskräftig zu machen, ſei
unverändert. Da aber die iriſche Zuſatzbill eingebracht ſei, wäre
es unbillig, das Parlament zu vertagen, gleich als ob die Zuſatz-
bill nicht vorgelegt wäre. Die Regierung hoffe, in der nächſten
Sitzung Vorſchläge machen zu können, die allgemeine, wenn nicht
vollſtändige Billigung fänden. Bonar Law unterſtützte den An
trag und ſprach die Hoffnung aus, daß ein Streit vermieden
würde. Die Nation würde denen, die den Waffenſtillſtand brächen,
nicht leicht vergeben. Redmond forderte energiſch, daß die
Homerulebill Geſetz würde, was auch immer aus der Zuſatz
bill würde. Balfour erwiderte heftig, es ſei unmöglich, die
iriſche Frage ohne tiefe Bitterkeit zu erörtern, und es ſollte daher
nicht verſucht werden. Die Rede erweckte große Erbitterung
bei den Jren und den Radikalen, deren zornige Zwiſchen-
rufe ein Echo bei den Unioniſten hervorriefen. Es war eine
peinliche Szene. Seit langem erregte keine Rede Balfours
einen ſolchen Ausbruch von Feindſeligkeit. Als

während der Rede Sir Joſef Waltons das Haus verließ,a r die editeten in e Slifat aus, als ob ſie ſich
freuten, von ſeiner Gegenwart befreit zu ſein. Balfour war ſicht
lich von dem Sturm der Leidenſchaft überraſcht, den ſeine Rede
entfachte. Premierminiſter Asquith legte ſich ins Mittel und be
e

ä g fallen n:t eng reißet ſolange wir können! Der „Dailh
Telegraph“ ſchreibt hierzu:en eminiſeer Asquith rettete die Situation und
ließ vernünftige Menſchen ruhiger atmen. Aber es war
ein beklagenswerter Rückfall in Parteiſucht, der manchen
Augenzeugen zittern machen mußte. Eine zweite
ſolche Epiſode wäre ebenſo beklagenswert,
wie eine verlorene Schlacht. Die Nation ſolle
darauf beſtehen, daß vor dem Zuſammentritt des Hauſes

ber der iri Ausgleich Tatſache wäre.am 9. Septem r iriſche J
19 000 Ruſſen von den GOeſterreichern

gefangen genommen.
Oeſterreichiſches Preſſequartier, 5. September.

Auf dem vſtgaliziſchen Abſchnitt des Schlachtfeldes
wurde heute nicht gefochten. Dagegen dauert der Angriff
auf Lublin fort. Die Armee des Generals Auffen
berg verfolgt die geſchlagene ruſſiſche
Armee. Die ſiegreiche Schlacht bei Zamosc wurde erſt
nach heißem Ringen entſchieden. Der Höhepunkt der
Kämpfe war jedoch das Ringen um Kumarow, wo die
Ruſſen unter General Plehwe gewaltige Anſtrengungen
machten, die öſtereichiſche Stellung zu durchbrechen. Die
Entſcheidung fiel aber erſt durch das auf beiden Seiten des
HuczwaFluſſes vordringende Korps Borcowichs und durch
das Korps des Erzherzogs Joſef Ferdinand, die den Feind
im Rücken bedrohten. Durch die Erſtürmung der ſtark ver
ſchanzten Stellung öſtlich Tyſchowee wurde der Gegner
zum Rückzuge nach Norden und Nordoſten gezwungen, der
ſich in regelrechte Flucht verwandelte. Es wurden 19000
Gefangene gemacht und 200 Geſchütze und
viel Kriegsmaterial erbeutet. (W. T. B.)

Lächerlicher konnte der Zar ſich nicht machen.
Kopenhagen, 5. September.

Nach einer Privatmeldung der „Politiken“ aus Petro-
grad (Petersburg) wurde auf Veranlaſſung des Zaren dort
ein National-Flaggentag veranſtaltet mit Verkauf ruſſiſcher
Flaggen. Es kamen 50000 Rubel zuſammen. Der
Zar beſtimmte, daß die Summe dem ruſſiſchen Sol
daten zu überreichen ſei, der zuerſt Berlin
erreicht!!! (W. T. B.)
30 000 Rumänen von den Ruſſen ausgewieſen.

Bukareſt, 5. Sept. Aus Beſſarabien ſind
30000 Rumänen ausgewieſen worden.

Die Engländer in Karlsbad.
Wien, 5. September.

Nach dem „Wiener Tagblatt“ hat vorgeſtern der größte Teil
der in Karlsbad weilenden Engländer die Stadt verlaſſen. Vor
der Abreiſe erſchien ein angeſehenes Mitglied der konſervativen
Partei des Unterhauſes beim Bürgermeiſter und dankte für die
freundliche Haltung der Bevölkerung. Die engliſchen Kurgäſte
ſeien durch die Kriegserklärung gegen OeſterreichUngarn auf
das ſchmerzlichſte berührt geweſen. Die britiſchen Kurgäſte
hatten am 18. Auguſt ein Glückwunſchtelegramm an Kaiſer Franz
Joſef gerichtet. (W. T. B.)

Die dentſche Verwaltung in Belgien.
Berlin, 5. Sept. Jm Bereiche des Kaiſerlich deutſchen

Generalgouvernements in Belgien wird in den nächſten
Tagen eine dem Reichspoſtamt in Berlin unterſtellke
Poſt- und Telegraphenverwaltung einge-
richtet werden. Mit der Leitung dieſer Verwaltung iſt
der Ober-Poſtdirektor Geh. Oberpoſtrat Ronge aus
Erfurt betraut worden, dem mehrere Poſträte und das
erforderliche Bureauperſonal zugewieſen ſind. Die Poſt
verwaltungen von Bayern und Württemberg ſind erſucht
worden, auch ihrerſeits Beamte zu der deutſchen Poſt und
Telegraphenverwaltung in Belgien abzuordnen.

(W. T. B)
Jn Brüſſel herrſcht deutſche Ordnung.

Aus Brüſſel wird gemeldet, daß auf dem Bouke-
vard du Nord die Telegraphenleitung, die die
deutſche Heeresleitung zur Verbindung mit ihren im Felde
ſtehenden Truppen gelegt hatte, zerſchnitten wurde.
Der deutſche Oberbefehlshaber hat einen Anſchlag ver
öffentlicht, in dem er erklärt, daß, falls ein ähnlicher Fall
ſich wiederholt, der ganze Stadtteil, in dem ſich
dieſes Verbrechen abſpielt, zur Strafe herange-
zogen werden wird und daß die energiſchſten Maßregeln
ergriffen würden, über deren Härte ſich die Anwohner dann
nicht beklagen dürften.

Keine Meldungen mehr für Belgien.
Jnm Reichsamt des Jnnern gehen Bewerbungen um Ver-

wendung bei der Zivilverwaltung in Belgien ſo zahlreich ein, daß
es bei den mannigfachen Aufgaben, deren Erledigung dieſem
Amte infolge des Krieges obliegt, nicht möglich iſt, ſie einzeln zu
beantworten. Es wird daher auf dieſem Wege bekanntgegeben,
daß derartige Eingaben zwecklos ſind, da das Angebot zurzeit
den Bedarf weit überſteigt.

Unſere „Zeppeline“ laſſen nicht mit ſich ſpaßen.
Nach einem Londoner Reutertelegramm hat das ameri

kaniſche Kriegsminiſterium von dem gegenwärtig in
Belgien weilenden amerikaniſchen Sanitätsoffizier Luis
Seamen Auskunft über eine Aeußerung verlangt, die er
über einen deutſchen Zeppelinballon getan hat. Er nannte
den Zeppelin, der über Antwerpen erſchien, eine „Nacht
hyäne, die Frauen und Kinder zerreißt“. Das Telegramm
fügt hinzu, Seamen werde wahrſcheinlich ſeine Ent
laſſung erhalten.

Die deutſche Skutari- Abteilung in Wien.
Um 11 Uhr vormittags nahm am Sonnabend das deutſche

Skutari Detachement vor der deutſchen Botſchaft in Wien Auf-
ſtellung. Major Schneider führte in einer kurzen Anſprache
an den Botſchafter aus, die Truppen wollten nach ein-
jähriger Abweſenheit von der Heimat hier in Wien, auf deutſchem
Boden, der deutſchen Fahne und dem Vertreter des deutſchen
Kaiſers ihre Ehrenbezeugungen erweiſen. Jn das Hoch ſtimmten
auch die Zuſchauer ein. Mittags waren der Führer und die
Arg 5 Gäſte des Grafen und der Gräfin BVerchtold.



Der Dank des Generals v. Mackenſen
Das ſtellvertretende Generalkommando des 17. Armee

korps in Danzig veröffentlicht folgenden Tagesbefehl
des kommandierenden Generals v. Mackenſen vom
28. Auguſt 1914:

„Vorgeſtern, am Jahrestage der Schlacht an der Katzbach,
hat das 17. Armeekorps einen an allen Truppen über-
legenen Gegner bei Lautern geſchlagen und in einer
wilden, ſtarken Verfolgung über Ortelsburg wieder nach Ru ß
land hineingejagt. Ueber 50 Geſchütze, zahlreiche
Maſchinengewehre, eine Kriegskaſſe, noch ungezählte Heeres
vorräte aller Art und mehrere tauſend Gefangene hat er in
unſeren Händen gelaſſen. Seine Rückzugsſtraße iſt bedeckt von
Toten. Ein voller Sieg iſt von üns erfochten. Soldaten

17. Armeekorps! Jhr habt eure Schuldigkeit getan. Jn
ärſchen ohnegleichen ſeid ihr von einem Feinde zum

anderen geeilt und mit derſelben begeiſterten Hingabe
habt ihr ihn angegriffen, wo ihr ihn faſſen konntet. Jch bin ſtol z,
ſolche Truppen führen zu dürfen. Jhr habt gehalten, was
euer König von ſeinem 17. Armeekorps erwartete. Habt Dank
für ſolche Treue. Neue Kämpfe ſtehen uns bevor; aber ich
weiß, daß ich mit Soldaten wie euch auch den ſchwerſten Auf-
gaben entgegenſehen kann. Unſer Hergott da oben wird mit
uns ſein und mit unſerer guten Sache. Es lebe Se. Majeſtät
der Kaiſer, unſer König und ſein 17. Armeekorps!“

Tagesbefehl eines bayeriſchen Truppenführers.
Wie aus München vom 5—*. September gedrahtet

wird, hat der kommandierende General v. ylander“
unter dem 25. Auguſt an ſein vor dem Feinde ſtehendes
Armeekorps folgenden Korps-Tagesbefehl erlaſſen:

Die ſchweren Tage, in denen das Armeekorps aus Gründen
der höheren Kriegführung dem Feinde ausweichen mußte,
bis alles zum Schlagen vereinigt war, ſind nun vorüber. Das
Armeekorps hat die Anſtrengungen dieſer Tage in beſter Ord-
nung überſtanden und ſich ſeine friſche Kampfesſtimmung be
wahrt. Dieſe hat es in den Tagen der Kämpfe um Saarburg
glänzend bewieſen. Die Truppen ſind mit einem herz-
erfriſchenden Schneid vorgegangen und haben den
Gegner überall in die Flucht geworfen, wo ſie ihn trafen. Jch
danke meinen braven Truppen für ihre muſtergültige Haltung und

beglückwünſche ſie herzlichſt zu ihrem Erfolge. Jch hoffe,
daß dieſem erſten Siege noch viele andere folgen werden. Wenn
das Armeekorps ſo weiterkämpft, wird es unüberwindlich ſein
und unſer König und das Bahernland werden mit Stolz auf
ſeine Söhne blicken können. (W. T. B.)

Der kommandierende General von Deimling
hat an den Biſchof von Straßburg folgendes Schreiben gerichtet:
Ew. Eminenz beehre ich mich. auf das gefällige Schreiben vom
17. Auguſt d. J. ergebenſt zu erwidern, daß Fälle, wonach Geiſt
liche ſich während der Kämpfe des 15. Armeekorps im Elſaß einer
Unkorrektheit ſchuldig gemacht hätten, mir nicht bekannt ge
worden ſind. (W. T. B.)

d

Die Aufgaben des Zentralnachweisbureaus.
(Amtlich.) Ueber die Aufgaben des beim

Kriegsminiſterium eingerichteten Zentral-
nachweisburegaus beſtehen in der Oeffentlichkeit
vielfach un richtige Vorſtellungen. Seine Auf-
gabe iſt, ſchriftlich oder mündlich Auskünfte über
tote, verwundete und erkrankte Ange-hörige des Heeres zu geben. Jhm dienen dazu als
Grundlagen die Verluſtliſten der Truppenteile und die
Rapporte der Lazarette. Auskünfte über Aufenthalt von
Truppenteilen oder Zugehörigen der einzelnen Regimenter
aber können dort nicht erteilt werden und ebenſowenig
ſolche über Deutſche, die ſich im Auslande befinden, und
über Flüchtlinge aus unſeren Grenzprovinzen. Nachdem
die brieflichen Anfragen einen nicht mehr zu bewältigen-
den Umfang angenommen haben, andererſeits nunmehr
alle Poſtanſtalten die für Auskunftszwecke vorgedruckten
Roſakarten auszugeben in der Lage ſind, können vom
Zentralnachweisbureau nur noch dieſe beantwortet werden.
Briefliche Anfragen und gewöhnliche Poſtkarten können von
jetzt ab nicht mehr erledigt werden. (W. T. B.)

Noch immer werden große Goldmengen
verborgen gehalten.

Nach der „Norddeutſchen Allgem. Ztg.“ werden noch

immer große Beſtände an Gold in Privat-
händen zurückgehalten, die ein Fachmann vor einiger
Zeit noch auf 1500 Millionen berechnete. Mag auch in
zwiſchen einiges Gold in den Verkehr zurückgefloſſen ſein,
ſo werden doch noch immer große Goldmengen verborgen
gehalten. Der Verſuch, das vorhandene Gold durch Ver
trauensperſonen einzuſammeln und zur Umwechſelung in
Banknoten an die Reichsbank abzuführen, ſollte allgemeine
Nachahmung finden. Die Verſtärkung des Goldbeſtandes
iſt nicht nur jjetzt von außerordentlicher wirtſchaftlicher,
ſondern auch von hervorragend politiſcher Bedeutung

(W. T. B.)
Der überſeeiſche Handel im Königreich Sachſen.

Dresden, 5. September. Jm Finanzminiſterium fand geſtern
unter dem Vorſitze des Finanzminiſters eine Beratung über die
men ſtatt, die als geeignet erſcheinen können, den für
Sachſen außerordentlich wichtigen, durch die Kriegsereigniſſe
aber ſtark beeinträchtigten überſeeiſchen Aus und Einfuhrhandel
zu fördern. An der Beratung beteiligten ſich außer den Mini-
ſterien des Jnnern, der Auswärtigen Angelegenheiten und der
Juſtiz ſowie der Generaldirektion der Staatseiſenbahnen zahl
reiche Vertreter von Handel und Jnduſtrie. Insbeſondere waren
ſämtliche ſächſiſche Handelskammern, mehrere Gewerbekammern,
der Verband ſächſiſcher Jnduſtrieller und der Exportverein im
Königreich Sachſen vertreten. Auch der Landeskulturrat hatte
Vertreter entſandt. Nach mehrſtündigen Verhandlungen, in der
alle einſchlägigen Verhältniſſe genau erörtert wurden, beſchloß
man, einen Unterausſchuß einzuſetzen, dem die Weiterverfolgung
der gegebenen Anregungen zufällt. (W. T. B.)
Ausländiſche Unternehmungen unter ſtaatlicher Aufſicht.

Das „B. T.“ meldet: auf Grund der geſtern erlaſſenen Be
kanntmachung des Bundesrats betreffend die Ueberwachung aus
ländiſcher Unternehmungen in Deutſchland hat der Handels-
miniſter die Jmperial Continental-Gas-Aſſociation unter ſtaat-
liche Aufſicht geſtellt. Anmerkung des W. T. B.: Der Betrieb
der Geſellſchaft wird dadurch nicht berührt.

Die Liebestätigkeit.
Der Verband alter Burſchenſchafter

hat aus dem Fonds für die Hundertjahrfeier 5000 Mark für die
vertriebenen Oſtpreußen und 5000 Mark für die Hinterbliebenen
fürſorge bewilligt. (W. T. B.)

Gegen unwürdiges Verhalten gegenüber
Kriegsgefangenen

erläßt das ſtellvertretende Generalkommando des 1. bayeri-
ſchen Armeekorps folgende Bekanntmachung

In den letzten Tagen haben ſich mehrere Hundert Perſonen
an die Kriegsgefangenen in Oberſchleißheim in
der zudringlichſten Weiſe herangedrängt, und ſie mjt Liebes
gaben“, insbeſondere Tabak, Geld, Blumen uſw. über
häuft. Außerdem erſchienen Berufs- und Amateurphoto-
graphen in ſolcher Anzahl, daß es faſt den Anſchein erweckte, als
ob es zu den wichtigſten Aufgaben der deutſchen Photographen
gehörte, franzöſiſche Kriegsgefangene im Bilde feſtzuhalten. Es
iſt ebenſo bedauerlich wie unbegreiflich, daß alle bisher er-

ngenen ernſten Mahnungen nicht vermochten, ſolchem an
ſterie grenzenden, unwürdigen Verhalten ein Ende zu be

reiten Das ſtellvertretende Generalkommando des 1. bayeriſchen
Armeekorps ſieht ſich unter dieſen Umſtänden genötigt, das
Photographieren von Kriegsgefangenen in Oberſchleißheim zu
verbieten. Außerdem jſt Vorſorge getroffen, daß die Namen
jener Perſonen, die bar jeden vaterländiſchen Empfindens und
bar jeden Taktgefühls die Gefangenen mit Liebesgaben ver
ſorgen, ſofort feſtgeſtellt und an hervorragender Stelle
in den Tagesblättern veröffentlicht werden..

(W. T. B.)
Bravo!

Uebereinkommen zwiſchen Deutſchland und Rußland.
Petersburg, 5. September.

Die ruſſiſche und deutſche Regierung ſind übereinge-
kommen, daß die beiderſeitigen Untertanen das feindliche
Land verlaſſen dürfen; ausgenommen ſind nur Offiziere,
Perſonen zwiſchen 17 und 45 Jahren und Verdächtige.

(W. T. B.)
Paris vom Verkehr mit Jtalien abgeſchnitten.

Die „Frankfurter Zeitung“ meldet aus Mailand: Bisher
war für die Preſſe ein vorbehaltener, beſchränkter Telephon-
dienſt zwiſchen Paris und Jtalien aufrecht erhalten
worden. Seit Freitag mittag antwortet jedoch das Fern-
amt Paris nicht mehr (W. T. B.)

Die Königin der Belgier
und ihre Kinder weilen in England auf dem Landgut
Curzon of Kedleſtons, eines alten Freundes der königlich
belgiſchen Familie.

Eine Kriegsgefangenen-Agentur des Roten
Kreuzes in Genf.

Das internationale Komitee des Roten Kreuzes hat in
Genf eine Agentur der Kriegsgefangenen eröffnet, in der
Art, wie ſie eine Entſchließung des Kongreſſes der Roten
Kreuz-Geſellſchaften in Waſhington im Jahre 1912 in Vor-
ſchlag brachte. Danach ſollten alle Zentralausſchüſſe des
Roten Kreuzes aller der Genfer Konvention beigetretenen
Staaten bereits in Friedenszeiten im Hinblick auf einen
eventuellen Krieg eine ſpezielle Kommiſſion ernennen, die
ſich mit den Kriegsgefangenen zu beſchäftigen hat. Dieſe
Kommiſſionen korreſpondieren mit dem internationalen
Komitee in Genf, das beauftragt iſt, alle Art Aus
künfte zu erteilen. Jm gegenwärtigen Krieg be-
ſchäftigt ſich die Agentur mit verwundeten und nicht ver
wundeten Kriegsgefangenen und mit Perſonen, die in
einem Staate interniert wurden, weil ihr Heimatsſtaat ſich
mit demſelben in Kriegszuſtand befindet.

x

Der Geſnndheitszuſtand unſeres Heeres,
Mit höchſter Befriedigung wird man die Feſtſtellungen

des Chefs vom Feldſanitätsweſen über den Geſundheits-
zuſtand unſeres Heeres vernommen haben. Die außer
ordentlich günſtigen Statiſtiken, die das Militärſanitäts-
weſen in Friedenszeiten vorlegen konnte und die turm-
hoch die entſprechenden Aufſtellungen aller europäiſchen
Großmächte überragten, gaben uns von vornherein
die Gewähr, daß wir auch in dieſer Hinſicht für den
Ernſtfal!l gerüſtet ſind und vor allen Dingen ein Sol
datenmaterial ins Feld ſtellen können, das in ſeiner Ge-
ſundheit und ſonſtigen körperlichen Beſchaffenheit den
beſchwerlichſten Strapazen gewachſen iſt.
Ganz anders dürfte es bei unſeren Gegnern, nament-
lich bei den Franzoſen und den Ruſſen ausſehen.
Zeigt der Geſundheitszuſtand des franzöſiſchen
Heeres ſchon in Friedenszeiten einen über-
raſchend ſchlechten Stand durch den ſehr hohen Pro-
zentſatz der epidemiſchen Krankheiten und vor allem der
Lungenſchwindſucht ſo wird der gegenwärtige Krieg
zweifellos dieſe offenbaren Mängel des Sanitätsweſens
wie des Soldatenmaterials in bedrohlicher, wenn nicht
furchtbarer Form auftreten laſſen, zumal das Land
ſchon jetzt, nachdem ſeine Kerntruppen an der öſtlichen
Grenze vom Norden bis Süden geſchlagen worden ſind,
jeden Mann braucht, um überhaupt noch Verteidigungs
heere auf die Beine zu bringen. Jn Rußland ſiehts
natürlich noch viel ſchlimmer aus; bei ſchlechter
Ausrüſtung und Verpflegung werden die epidemiſchen
Krankheiten, darunter die Cholera, für die zuſammen-
gepferchten Millionenheere zu einer ſchrecklichen Geißel
werden. Wir dürfen aber überzeugt ſein, daß unſer Feld-
ſanitätsweſen das Ueber greifen von Seuchen
auf unſere Truppenkörper durch ſofortige und zweck-
mäßige Maßnahmen verhindern wird.

Die Prahlerei vom franzöſiſchen Flugweſen.
Wenn ſchon der Verlauf der militäriſchen Operationen

an der Weſtgrenze gezeigt hat. daß es mit dem fran
zöſiſchen Flugweſen durchaus nicht ſo großartig
beſtellt iſt, wie man ſich jenſeits des Wasgau gern vor
zuſchwärmen pflegte, und daß die ſchwarze Wolke von
Fliegern, die auf ihrem Flug nach Berlin die Sonne ver-
finſtern ſollte, vollſtändig ausgeblieben iſt, ſo dürfte
den Pariſern der Beſuch von deutſchen Fliegern, die noch
dazu ihre Viſitenkarten dort mit Lärm und Knall abge-
geben haben, den Star geſtochen und einen heilloſen
Schrecken eingejagt haben. Denn nicht nur der kühne Pilot
Leutnant von Hiddeſſen hat der „Weltmetropole“, die jetzt
ſchon von aller Welt abgeſchnitten iſt, gezeigt, daß auch ihre
Stunde bereits geſchlagen hat, ſondern auch zwei weitere
deutſche Flieger haben wenige Tage ſpäter das gleiche
Heldenſtücklein unternommen. Und Leutnant von
Hiddeſſen hat zwei Stunden ſeelenruhig über der Stadt
gekreuzt, ohne daß auch nur einer der „berühmten“ fran-
zöſiſchen Flieger den Mut aufgebracht hat. einen Kampf
in den Lüften aufzunehmen oder den kühnen Eindring-
ling zu verjagen. Gegen die beiden anderen Flieger hat

man allerdings den mit Mitrailleuſen geſpickten Eifelturm
mobiliſiert aber ohne Erfolg. Wie ſo vieles, hat
ſich auch die Behauptung von der Ueberlegenheit des fran
zöſiſchen Flugweſens als ein lächerliches Märchen
herausgeſtellt, dagegen haben ſich unſere Flugzeuge und
Flieger, und vor allem auch die Luftſchiffe, bei Er
kundungsflügen wie als Kampfmittel glän z end be
währt.

Canneberger Marſchlied.
Von Polen zog der Ruſſ' daher
Mit Volk und Mann,
Und fing, zu ſchlagen Preußens Heer,
Mit Raufen an.
Da ſprach Gen'ral von Hindenburg:
„Zum Donnerſchock!
Die wollen wohl von hinten durch?
Kreuzhavelock!

Jch bin der alte Hindenburg,
Landwehr heran!
Den hau'n wir ihre Finten durch,
Drum drauf und dran!
Demf Teufel ſpuck' ich ins Geſicht,
Dem Ruſſ' erſt recht,
Und, Landwehr, deine Fauſt iſt nicht.
Weiß Gott, nicht ſchlecht!

Jch bin der alte Hindenburg,
Gottſackerment!
Und ſchlage, bis von hinten durch
Das Leder brennt.
Wir jagen ſie in Sumpf und See,
Durch Blut und Brand,
Bis daß ich hoch in Fahnen ſeh'
Oſtpreußenland“

Deutſches Reich.
Jn der Sitzung des Bundesrats

wurde dem Entwurf einer Bekanntmachung betreffend die
Wahlen nach der Reichsverſicherungsord-
nung, und dem Entwurf einer Bekanntmachung be
treffend Feſtſtellung der Ortslöhne, die Zuſtimmung
erteilt. (W. T. B.)

Ausland.
Der neue Papſt

ſtammt, ſo meldet die „F. Z.“ aus Rom, aus einer vor
nehmen liguriſchen Patrizierfamilie und gilt den großen
Jdeen geneigt, die dem Pontifikat eine repräſentative,
geiſtige, kulturelle und politiſche Aufgabe zuweiſen; die
Wahl des Namens Benedikt deutet darauf hin; denn abge
ſehen von der Aeußerlichkeit, daß auch Benedikt XIV. vom
erzbiſchoflichen Stuhle in Bologna auf die sedia gesta-
toria berufen wurde, verbinden ſich mit jenem Papſte
glänzende Erinnerungen des geiſtigen Lebens der Kirche.
Ein Förderer von Kunſt und Wiſſenſchaft, hatte er auch Ver
ſtändnis für Gewerbe und Handel der damaligen Zeit und
zeigte dem Proteſtantismus ein gewiſſes Ent
gegenkommen, das ſich z. B. Friedrich dem Großen
gegenüber bewies, als er endlich die preußiſche Königswürde
anerkannte. Was man heute von della Chieſa hört, deutet
darauf hin, daß er ſich dieſes Vorbild bewußt wählte.
Jedenfalls wird der ſehr rüſtige, ſtrebſame und geiſtes-
kräftige Papſt alles tun, um zu verſuchen, die Kirche
mit der modernen Zeit zu verſchm es.

Provinz Sachſen und Umgebung.

Kriegsbilder aus der Provinz.
Kriegsauszeichnung.

Bei der deutſchen Abteilung des internationalen Skutari-
Detachements befindet ſich auch der Feldwebel Reinhardt, Sohn
des EiſenbahnUnteraſſiſtenten R. in Freyburg. Dieſem wurde
jetzt für tapferes Verhalten im Kampfe Oeſterreichs gegen die
Serben vom öſterreichiſchen Kaiſer die goldene Tapfer-
keitsmedaille verliehen.

Bei der Sammelſtelle des Roten Kreuzes
für Kriegskranke in Zerbſt ſind bis jetzt 15 575 Mark ein
gegangen. Eine weſentlich höhere Summe, 22 000 Mark, iſt aber
vom Zerbſter Ortsverein für freie Hilfstätigkeit zuſammen
gebracht worden. Die Sammlung des Roten Kreuzes wird
übrigens fortgeſetzt. Die Summen beweiſen, daß ger unſere
Stadt im Verhältnis zu anderen Städten von gleicher Größe ſehr
viel zuſammengebracht hat, dazu kommen noch die vielen Spenden
in Naturalien uſw. für die Erfriſchungsſtellen am Bahnhofe in
Zerbſt und in Güterglück. Am kommenden Sonntag werden
die Zerbſter Militärvereine am Kriegerdenkmal Kränze nieder
legen.

Die Opferwilligkeit im Bezirk Beeſenlaublingen.
Jn dem Bezirk Beeſenlaublingen-Trebnitz ſind an freiwilligen

Gaben für das „Rote Kreuz“ und den „Vaterländiſchen Frauen-
verein“ bis jetzt eingegangen: Beeſenlaublingen 155,20 Mk., Neu-
beeſen 162,55 Mark, Poplitz 171,45 Mark, Mukrenag 53 Mark,
Lebendorf 67,35 Mark, Cuſtreng 160,95 Mark, Beeſedau 212,05
Mark, Unterpeißen 180,75 Mark, Bebitz 77,55 Mark, Trebitz
255,85 Mark, und 1 Rabattſparbuch im Wert von 4 Mark, zu-
ſammen 1500,70 Mark. Außerdem wurden geſpendet: Gemeinde
Unterpeißen 63 Paar wollene Strümpfe und 5 Paar Hand-
müffchen, Poplitz 24 Paar Strümpfe, Beeſenlaublingen und Neu-
beeſen 36 Paar Strümpfe, und Mukreno 4 Paar Strümpfe. Von
dieſen Strümpfen wurden an jetzt vorüberfahrende Krieger
46 Paar bereits verteilt, die mit großer Freude angenommen
wurden. Allen gütigen Gebern ſpricht Frau Amtsrat Dietze-Neu-
beeſen, Bezirksvorſteherin des Vaterländiſchen Frauenvereins,
hierdurch ihren herzlichſten Dank aus und bittet die Gemeinden,
t fernerhin für Strümpfe und Spendung von Wolle ſorgen zu
wollen.

Aus dem Unſtruttale, 5. September. (Preiſe.) Die
Preiſe für Lebensmittel im Unſtruttale ſind trotz der Kriegszeit
immerhin normal zu nennen. So z. B. ſind die Viehpreiſe teil
weiſe ſogar niedrig. Es wurden bezahlt für Schweine 42 bis
45 Mark für den Zentner, Bullen und Ochſen 43--48, Kühe 36
bis 44, Stiere und Färſen 43--48, Lämmer 45--47, Hammel 40

bis 45; bei Kälbern war faſt gar keine Nachfrage, und die Preiſe
waren infolgedeſſen gering, der Zentner koſtete 28—-34 Mark.
Kartoffeln wurden mit 339——4 Mark der Zentner bezahlt. Beim



Oſt koſteten heute 50 Kilo Pflaumen 5 Mark, Birnen je nach
Qualität 4——6, erſte Güte ſogar 7——8 Mark, Frühäpfel, welche
wider Erwarten ſtark angeboten werden, 7——8, eve Tafeläpfel
9-10 Mark. Im allgemeinen iſt das Obſtgeſchäft ſchleppend.
Es iſt deshalb auch erfreulich, daß, wie früher, unſere Ware
meiſtens im ſog. Oberlande und bis Plauen guten Abſatz findet,
und ſich die dortigen Händler perſönlich hier einfinden und die
Wars gegen ſofortige Zahlung abnehmen. Dasſelbe gilt von
unſeren Gurken. Dieſe finden, trotzdem einzelne Einlegereienfaſt nichts einlegen, hier einen befriedigenden Abſatz und Werden

80--100, Krüppel mit 35—40 Pf. für das Schock
zahlt.

R. Deſſau, 4. Sept. (Der Gemeinderat) erledigte
mehrere durch den Krieg bedingte Fragen. Einſtimmig ange
nommen wurde der Magiſtratsantrag auf Errichtung eines
Ehrenhauns für die hier infolge des Krieges verſtorbenen
Vaterlandsverteidiger und Gefangenen. Der Ehrenfriedhof ſoll
hinter dem Krematorium im Süden der Stadt errichtet werden.
Wegen der großen, an die Stadt infolge des Krieges heran
tretenden Anforderungen auf Unterſtützungen wurden mehrere
Ausgabetitel des Etats geſtrichen. So kommen u. a. 200 000
Mark in Wegfall, die für Pflaſterungen ausgeworfen waren. Die
Zählung der Arbeitsloſen in Deſſau hat ergeben, daß zurzeit
nicht übermäßig viel Perſonen ohne Beſchäftigung ſind: ins-
geſamt 365 Arbeitsloſe, davon 142 unter 21 Jahren. Für alle
ſoll, wie der Vorſitzende mitteilte, geſorgt werden. Etwa 2400
Reſerviſtenfamilien werden unterſtützt.

Zu dem Aufruf „All-Deutſchland!“
ſchreibt uns der Vorſteher des ProvinzialObſtgartens zu
Diemitz, Herr J. Müller, folgende Zeilen:

„Auch meinen Namen bitte ich unter den Aufruf zu
ſetzen; ich finde, daß die Antwort des Herrn Gutsbeſitzer
Bardenworrper-Büſſchdorf die einzig richtige iſt, um
dieſem Aufruf Tatkraft zu verleihen, und ſo werde auch ich
dem guten Beiſpiel folgen und Jhnen für dieſelben Zwecke
500 Mark überweiſen, die ich zur Ergänzung unſerer
t benutzt wiſſen möchte. Wenn alle Unterzeichner des

ufrufes in gleicher Weiſe ſich betätigen, dann kann derſelbe
gleich in die Tat umgeſetzt werden, vorausgeſetzt, daß der
Schiffsbau augenblicklich möglich iſt.

Die Opfer unſerer im Felde ſtehenden Truppen ver
langen, daß die Daheimgebliebenen auch an ihrem Teil
nach Kräften zur Niederwerfung unſeres Hauptfeindes bei-
tragen, und als dieſen haben wir die Engländer zu be-
trachten, darum baut Schiffe! An todesmutigen Mann
ſchaften, dieſe in Betrieb zu ſetzen, fehlt es uns gottlob nicht!

Mit deutſchem Gruß!
J. Mülker.

Energiſche Flottenvermehrung fordern weiter:
Kaufmann Ferd. Rummel. Jngenieur A. Stavenhagen.

Techniker A. Orlemann. Kaufmann C. Krickſtaedt. Werkmeiſter
W. Kroſchinsky. Tiſchlermeiſter R. Schäge. Formermeiſter
M. Täumel. Schloſſer M. Wohlleben. Hobler K. Großmann.
Dreher C. Drichter. Schmied Willy Lutze. Arbeiter Karl
Müller. Schloſſer Otto Dietze. Kernmacher Friedrich Meißner.
Arbeiter Karl Ehrt. Arbeiter Otto Eilfeld. Former Wilhelm
Hilbrecht. Heizer Hermann Kramer. Betriebsleiter Robert
Richter. Kaufmann Kurt Weihmann. Kaufmann Albert Zeymer.
Kaufmann Paul Borſt. Kaufmann Max Preiß. Lageriſt Albert
Vödiſch. Platzmeiſter Adolf Schröder. Maſchinenwärter Friedrich
Hennige. Prokuriſt Paul Zinsly. Kaufmann Hermänn
Vollmer. Drogiſt Friedrich Rimmel. Fabrikbeſ. Hans Ehren-
berg. Kunſtgärtner H. Brederlow. Kaufmann Albert Jahn.
Kaufmann Fr. Ernſt Schulze. Konzertmeiſter Wilhelm Prinz.
Prakt. Arzt. Dr. H. Böttger. Kaufmann Franz Körner. Prokuriſt
H. Graßmann. Lageriſt M. Kreidner. Kaufmann Kurt Schmidt.
Buchhalter Walther Stoy. Buchhalter Willy Rommel. Direktor
H. Kröger. Prokuriſt F. Kohrs. Kaufmann H. Anders. Fabrik
beſitzer Albin Werneburg. ZivilJng. R. Fölſche. Schriftleiter
Kurt Diete. Kaufmann Hermann Gelbke. Karl und Albert
Pritſchow. Prioatmann Hertzann Friedrich. E. O. Hinze. Rektor
Höhndorf. Mittelſchullehrer Behr. Mittelſchullehrer Groſſe.
Ingenieur und Bergwerksdirektor a. D. Mock. Milttelſchulleher
Poſchke. Gaſtwirt Guſt. Wicke. Kaufmann Krauſch. Dr. E. Molz.

Aus Halle und Umgebung.
Halle, den 6. September.

Die erſten Verwundeten im Diakoniſſenhauſe.
Das ging wie ein Lauffeuer durch die Anſtalt, daß in der

Nacht zum Freitag die erſten Verwundeten ihren Einzug in
unſer Haus halten ſollten. Die ſchön hergerichteten Betten
wurden noch einmal gründlich beſichtigt, die Räume für unſere
deutſchen Brüder mit vielen geſchenkten Blumen und Fahnen
geſchmückt. Jeder wollte den Kommenden eine extra Liebe be
weiſen da hieß es: nur Franzoſen kommen. Die
Enttäuſchung war groß, aber bald kam der rechte Samariter-
ſinn zum Durchbruch. Es ſind ja doch arme Menſchen und wir
wollen an ihnen Barmherzigkeit üben, Böſes mit Gutem ver-
Fegr Die Blumen und die Fähnlein wurden freilich ent-
erndt, aber die 41 Schwerverwundteen, die in der Nacht in

Autos, in der Elektriſchen und in anderen Gefährten ankamen,
doch mitleidig und barmherzig aufgenommen, gebadet, ge
reinigt, gebettet und verbunden. Den ganzen Tag waren unſere

unſere Schweſtern in ernſteſter Arbeit. Nun ſind ſie
ege.

Wie groß aber war unſere Freude, als am 5. die erſten
Deutſchen, und zwar unſere Landeskinder vom
36. Regiment ankamen. Jn einer Blumengarten iſt ihr
e immer verwandelt, deutſche Fähnlein ſchmücken den

aum,
bandes, klagen nicht, ſondern ſind ſtolz, für das Vaterland ge-
kämpft zu haben. Den meiſten Groll hegen ſie, wie alle Deutſchen,
gegen die feigen Engländer und erzählen von haſenartiger Flucht
derſelben. m heutigen Tage erwarten wir weitere deutſche
Brüder, für die uns das Beſte nur gut genug iſt. Auch in der
übrigen Provinz, Naumburg, eißenfels, Aſchers-
leben füllen ſich die von unſern Schweſtern verſorgten Lazarette

mit Verwundeten. J-

im

Keine Anſammlung der Feldpoſtſendungen.
Wie aus zahlreichen Anfragen hervorgeht, iſt im Publikum

vielfach die Meinung verbreitet, bei den Feldpoſtſammelſtellen,
den Poſtdienſtſtellen im Jnlande „von denen die Feldpoſtſendungen
zum Heere weiterbefördert werden, beſtehe eine große Anhäufung
von Feldpoſtſendungen an Angehörige des Heeres, ſo daß die
Sendungen bei den Sammelſtellen un verhältnismäßig lange
liegen blieben und den mit erheblicher Verzögerung an
die Empfänger gelangten. ies iſt nicht der Fall. Eine
Anſammlung der Feldpoſtſendungen hat bei den Sammelſtellen
nur während der Aufmarſchbewegungen der Heere ſtattgefunden,
wo im Jntereſſe der Verſchleierung der Abſichten der oberſten
Heeresleitung die Zuführungsſtellen für Sendungen an die
Truppen unbedingt geheim gehalten werden mußten und daher
z die Poſt keine Möglichkeit beſtand, die Sendungen an die

ruppenteile zu befördern, wie dies in der Bekanntmachung
des Generalquartiermeiſters am 26. Auguſt („Reichsanzeiger
Nr. 200) zum Ausdruck gebracht worden iſt. Nachdem jedoch der
Poſtverwaltung die erforderlichen Unterlagen für die Gliederung
der einzelnen Armeen gegeben worden waren, ſind erſtmalig

ön gebettet liegen ſie da, warten ihres baldigen Ver

arm 15. Auguſt früh von den Poſtſammelſtellen die vorliegenden
Sendungen regelmäßig und pünktlich an die Feldpoſtanſtalten ab
geſandt und geringfügige, infolge des ganz gewaltigen An
chwellens des Feldpoſtverkehrs hervorgerufene Stockungen in der

arbeitung der r ſtets ſofort durch Einſtellung weiterer
Kräfte mit Erfolg behoben worden. Das Publikum kann alſo
überzeugt ſein, daß die Poſtverwaltung im Bewußtſein der
Wichtigkeit eines geregelten Nachrichtenverkehrs zwiſchen Heer
und Heimat alles aufbietet, um einen geordneten und geſicherten
Betrieb bei den Poſtſammelftellen mit allen Mitteln und ohne
Anſehung der Koſten auch weiterhin aufrechtzuerhalten.

Bei der Auskunftsſtelle für die Flüchtlinge aus Oſt und
Weſtpreußen,

Gr. Ulrichſtraße 40 II, ſind bisher folgende Gaben eingegangen:
Ungenannt 20 Ungenannt 3 Ungenannt 5 Profeſſor Dr.
Braunſchweig 20 P. Ragner, Rudolf-Hahmſtraße 35, 20
Ungenannt 10 Frau Jordan 20 H. Boltze 5 Ungenannt
5 Schimmelpfennig 10 Woltersdorf 5 C. Kademann
20 Mydenowitz 5 zuſammen 148 A. Weitere Zuwendun-
gen werden gern entgegengenommen.

Der Lokalverband Halleſcher Wirtevereine beſchloß die Ein
führung einer deutſchen Speiſe- und Tanzkarte in den Wirt-
ſchaften ſeiner 500 Verbandsmitglieder. Muſter dazu verab-
folgen die Vorſitzenden der einzelnen Vereine unentgeltlich.
Ferner befürwortet der Verband die Entfernung fremdſprach-
licher Wirtshausbezeichnungen. Statt Hotel ſoll es künftig
heißen: Gaſthaus, Gaſthof, Gaſtwirtſchaft; ſtatt Reſtaurant:
Wirtshaus, Wirtſchaft, Bierſtube, Bierhalle. Die engliſche Re
gierung verbietet durch beſondere Kriegs- Verordnungen jedem
Engländer bei ſchwerer Strafe, Schulden an deutſche Gläubiger
zu bezahlen und mit ausländiſchen Firmen zu handeln, bei denen
auch nur ein Deutſcher beteiligt iſt. Der Lokalverband erachtet
es deshalb als eine vaterländiſche Pflicht ſeiner Mitglieder und
ihrer Gäſte, Gleiches mit Gleichem zu vergelten und den Bezug
von engliſchen Waren einzuſtellen. Jn erſter Reihe gilt dies der
Jmperial Tabacco Co. in London. Sie ſtiftete für den engliſchen
Kriegsfonds eine halbe Million Mark und vertreibt durch ihre
Zweiggeſellſchaften folgende Zigarettenmarken in Deutſchland:
Puck, Unſere Marine, Jasmatzi-Dubec mit Blatt, Jofo, Jedo, Poi,
Lunaga, Elmas, Vera, Juno, Eljen, Matrapas, Handicap, Attikah,
My Darling, Perona, Sleipner, Mercedes. ABC, Tonos, Adler-
Turf, Prinz Heinrich, Doyen. Ebenſo ſoll eingeſtellt werden der
Bezug des Apollinarisbrunnen der Apollinaris Co. Limited in
Neuenahr, ferner der Bezug ſonſtiger engliſcher, franzöſiſcher
und ruſſiſcher Gaſtwirtsartikel. Jnfolge des vielfachen Rückgangs
des Gewichtes der Backwaren ohne Herabſetzung ihrer Preiſe
ſtellt der Lokalverband bei der Halleſchen Polizeiverwaltung den
Antrag, die Bäcker und die Verkäufer von Backwaren anzuhalten,
die Preiſe und das Gewicht ihrer verſchiedenen Backwaren für
gewiſſe, von der Polizei zu beſtimmende Zeiträume durch einen
von außen ſichtbaren Anſchlag am Verkaufslokale zur Kenntnis
des Publikums zu bringen. Dieſer Anſchlag iſt mit dem polizei-
lichen Stempel zu verſehen und täglich während der Verkaufszeit
auszuhängen. Zugleich ſoll die Polizei die Bäcker und Back
warenverkäufer anhalten, im Verkaufslokale eine Wage mit den
erforderlichen geeichten Gewichten aufzuſtellen und die Be-
nutzung derſelben zum Nachwiegen der verkauften Backwaren zu
geſtatten. Weiter beſchloß der Lokalverband die ſchärfſte Stellung
nahme gegenüber etwaigen übertriebenen Preisſteigerungen für
Gaſtwirtſchaftsartikel.

Verein ehemaliger Ulanen. Jn der vor einigen Tagen im
„Ratskeller“ abgehaltenen Monatsverſammlung des Vereins ehe
maliger Ulanen wurde zunächſt der großen Ereigniſſe der letzten
vier Wochen gebührend gedacht. Beſchloſſen wurde, allen ins
Feld gezogenen Vereinskameraden bezw. deren Familien da, wo
es nottut, beizuſtehen. Zur Fahne ſind etwa 20 Vereinsmitglieder
eingezogen. Die Generalverſammlung findet im Oktober ſtatt.

Verein ehemaliger 20er. Monatsverſammlung am Dienstag
83 Uhr im „Koburger Hofbräu“.

Letzte Telegramme.
Der Reichstag erklärt ſich für den weiteren

Ausbau unſerer Flotte.
Berlin, 5. Sept. Jm Anſchluß an frühere ähnliche

Beſprechungen fand heute im Reichstagsgebände unter dem
Vorſitz des 1. Vizepräſidenten Dr. Paaſche eine Beratung
führender Mitglieder bürgerlicher Parteien des Reichstags
in der Abſicht ſtatt, den feſten Willen von Abgeordneten, die
ſicher den Reichstag und das deutſche Volk hinter ſich haben,
u bekunden, auch im Kampfe zur See alle Kräfte der
Nation bis zum Ende einzuſetzen. Der hohen politiſchen

Bedeutung des gefaßten Entſchluſſes entſprechend, wurde
ſogleich nach Abſchluß der Beratung nachfolgende Mitteilung
dem Staatsſekretär des Reichsmarineamts zur Kenntnis
gebracht:

Die unterzeichneten Mitglieder des Reichstages erklären ſich
bereit, in ihren Fraktionen und im Reichstage dafür einzutreten,
daß alle Maßregeln des Reichsmarineamtes, welche die Kriegs
not erheiſcht, in etatsrechtlicher Hinſicht und bezüglich der Rech-
nungslegung genehmigt werden. Jnsbeſondere ſind ſie bereit,
einzutreten: 1. für ſofortigen Erſatz verlorener Schiffe, 2. für
ſofortige Durchführung aller 1912 beſchloſſenen Maßnahmen,
3. für ſofortigen Bau bis 1915 fälligen Schiffserſatzes, 4. für
Herabſetzung der Lebensdauer der Schiffe von 20 auf 15 Jahre.
Dr. Paaſche, Frhr v. Gamp, Erzberger, Gröber, Dr. Wiemer,

Graf Weſtarp, Schultz-Bromberg.

Feldpoſtſendungen in Frankreich verbrannt.
Berlin, 5. Sept. (Amtlich.) Am 1. September iſt in

Frankreich ein Laſtautomobil mit zahlreichen Poſt-
ſäcken für das Feldpoſtamt des Gardekorps und für die
Feldpoſtexpeditionen der 1. und 2. GardeJnfanterie-Divi-
ſion ſowie der 19. und 20. Jnfanterie-Diviſion aus bisher
nicht aufgeklärter Urſache in Brand geraten und die Poſt
durch Feuer vollſtändig vernichtet worden.
Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß der Brand durch Selbſt
entzündung von Zündhölzchen oder ſonſtigen
feuergefährlichen Gegenſtänden, die in Feldpoſtſendungen
verpackt waren, entſtanden iſt. Aus Anlaß dieſes Vor-
kommniſſes wird darauf aufmerkſam gemacht, daß Zünd-
hölzchen, wie überhaupt alle durch Reibung, Luftzutritt,
Druck oder ſonſt leicht entzündliche Sachen mit der Poſt
nicht verſandt werden dürfen. Jn erſter Linie werden durch
Zuwiderhandlungen gegen dieſes Verbot unſere im Felde
ſtehenden Truppen geſchädigt, weil Sendungen mit leicht
entzündlichen Gegenſtänden eine ſtändige Gefahr für die
übrigen, ſehnſüchtig erwarteten Feldpoſtſendungen bilden.

Glückwunſch des Königs von Sachſen.
Dresden, 5. Sept. Der König hat ſeinem General

adjutanten Generaloberſten Freiherrn v. Hauſen
das Ritterkreuz des Militär St. Heinrichs-

den s verliehen und ihm folgendes Telegramm zugehen
aſſen:ſ Ew. Exgzellenz ſpreche ich meiner herzlichſten Glückwunſch
aus zu dem grohe Anteil, den meine Armee unter Jhrer

t

Führung in der igen Schlacht an der Aisne genommenhat. 38 glaube, keinem Würdigeren wie Jhnen das Ritter

kreuz des MilitärSt. Heinrich-Ordens verleihen zu können,
das Jhnen ſobald wie möglich zugehen wird.

Biſchof Dr. Schäfer F.
Dresden, 5. Sept. Jm Alter von 61 Jahren verſtarb

heute in Schirgiswalde der apoſtoliſche Vikar und Biſchof
für das Königreich Sachſen, Dr. Alex Schäfer, Mitglied
der Erſten ſächſiſchen Kammer.

Kriegskreditgeſellſchaft.
Berlin, 5. Sept. Der Magiſtrat hat gemeinſam mit

den vier größten Organiſationen des Grundbeſitzes Schritte
eingeleitet zur Gründung einer Aktien-Geſellſchaft, die
gegen Verpfändung von nachſtelligen Hypotheken auf Ber
liner Hausgrundſtücke in Fällen, bei denen ein durch den
Krieg herbeigeführtes Kreditbedürfnis vorliegt, Kredit ge
währt. Die Verbände ſollen mit 400 000 Mk., die Stadt mit
600 000 Mk. an dem eine Million betragenden Grund-
kapital beteiligt werden.

Große Kriegsſpenden.
Berlin, 5. September. Zur Linderung der durch den Krieg

geſchaffenen Not hat Frau Kommerxzienrat Cecilie Löſer in Berlin,
die bereits namhafte Summen verſchiedenen durch die Kriegsnot
geſchaffenen Hilfsorganiſationen zugewendet hat, 100 000 Mark
dem Oberbürgermeiſter überwieſen. Gleichzeitig hat Frau Kom-
merzienrat Löſer einen weiteren Betrag von 50000 Mark ge-
ſtiftet, damit aus dieſem Fonds Privatlehrern, welche durch den
Krieg erwerbslos geworden ſind, Unterſtützungen gewährt werden.

Kriegshilfe.
Berlin, 5. September. Der Verein gegen Verarmung

hat beſchloſſen, einen großen Teil ſeines Vereinsvermögens von
200 000 Mark flüſſig zu machen, um den durch den Krieg in Not
geratenen kleinen ſelbſtändigen Handwerkern und Gewerbe
treibenden mit dem Wohnſitz in Berlin Hilfe zu leiſten.

Die Teilnahme der engliſchen Arbeiterpartei am Kriege.
Kopenhagen, 5. Sept. „Berlingske Tidende“ meldet

aus London: Das parlamentariſche Komitee der Trade
Union billigt in einem Aufrufe die Teilnahme der
Arbeiterpartei an dem Kriege. Wenn das
Freiwilligenſyſtem die Probe nicht beſtehe, ſei die Einfüh-
rung der allgemeinen Wehrpflicht unvermeidlich. Seit Be
ginn des Krieges hätten ſich 260 000 Mann zu den Fahnen
gemeldet. Jn den letzten Tagen ſei der Zudrang gewachſen.

„Daily Newes“ ſpricht in einem Leitartikel ſeine Zu
friedenheit aus, daß Schweden an ſeiner Neutralität feſt-
halten will.

Zum Tode verurteilt.
Stettin, 5. Sept. Das hieſige Kriegsgericht ver

urteilte geſtern den 39jährigen, aus dem Gouvernement
Pietrowo ſtammenden Arbeiter Grzegorski wegen
vorſätzlicher Brandſtiftung zum Tode. Der Angeklagte
hat am 4. Auguſt d. J. in Neuarendſee aus Rache gegen
ſeinen Quartierwirt, der ihn wegen Gewalttätigkeiten vom
Hofe gewieſen hatte, das Wohnhaus angezündet, das mit
einem Stall, einer Scheune und mit einem benachbarten
Wohngebäude abbrannte. (W. T. B.)

S Börſen- und Handelsteil.
Wöchentlicher Saatenſtandsbericht

der Preisberichtsſtelle des Deutſchen Landwirtſchaftsrats vom
5. September: Die land wirtſchaftlichen Verhältniſſe haben in der
letzten Woche keine bemerkenswerte Aenderung erfahren. Jn den
Gebieten öſtlich der Elbe beeinträchtigt die an dauernde
Trockenheit das Wachstum der Futterpflanzen und der
Hackfrüchte deren Stand infolgedeſſen etwas zurückgegangen iſt.
Jmmerhin könnten baldige Niederſchläge noch manches beſſern,
ſo daß die Hoffnung auf eine Mittelernte noch keineswegs auf
gegeben zu werden braucht. Aus dem Weſten und Süden lauten
die Berichte nach wie vor günſtig. Die Beſtellung der
Aecker für die Winterausſaat ſchreitet infolge der Trockenheit
langſam vorwärts, namentlich auf ſchweren Böden ſind
die Pflugarbeiten noch ſehr im Rückſtande,

Börſenſtimmungsbild.
Berlin, 5. September.

Unter dem Einfluß der günſtigen Nachrichten vom weſtlichen
Kriegsſchauplatze war die Stimmung der Börſenbeſucher noch
zuverſichtlicher; doch war der Kreis der Papiere, für die Kurs
ſchätzungen abgegeben wurden, etwas geringer. Die Schätzungen
ſelbſt waren ziemlich unverändert. Die Großbanken lehnen nach
wie vor eine Beteiligung an den Umſätzen ab. Holländiſche und
Schweizer Noten wurden ganz erheblich unter Friedensparität be-
zahlt. Ruſſiſche und e Noten waren ziemlich unver-
ändert. Tägliches Geld ca. 4 Prozent. (W. T. B.)

Berliner Lokonotierungen.

Berlin, 5. September. Weizen: 227,00--231,00; feſt.
Roggen: 199,00--201; feſt. Hafer: feiner (neuer) 214.00 bis
225,00, mittel 212--213 ruhig. Mais: 198--205 ſtill. Jnſolge
des knapper werdenden Angebots war die Haltung für Lokoware heute
feſter. Das Geſchäſtound die Beteiligung am Markte waren jedoch
gering.

Leid zig, 5. September. Getreidebericht. Wetter ſchön. Brau
gerſte 200--210. Hafer ruhig, inl. alter 210--220, inl. neuer 200
bis 220. Rapskuchen 13 14. Rüböl behauptet, flüſſiges 72*/, nom.

mee Verantwortlich:
für Politik und Vermiſchtes: M. Ebeling; für Oertliches, Ge
richtsſaal, Kunſt und Kongreſſe: H. Mieſchner; für Provinz,
Handel, Feuilleton und Allgemeines: G. P. Kohlmann; für den
Anzeigenteil: K. Steinhauf; Schlußredaktion: A. Berwecke, ſämt
lich in Halle (Saale).

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Redaktion betreffenden Zuſchriften ſind nicht per

r oder an die Expedition bezw. den Verlag, ſondern lediglich
an die

„Redaktion der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten.

Samilien- Nachrichten.

Am 3. September fiel fürs Vaterland unser lieber
Bruder

Julius Köstlin,
Major im Feld-Artillerie- Regiment 67.

Pauline und Auguste Köstlin.
Halle a. S., den 5, September 1914, (4966 S
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